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Europa braucht
eine militärische Macht
CARLO STRENGER: «Ich befürchte, dass der einzige
Weg, sich aus dieser moralischen und strategi-
schen Zwickmühle zu befreien, ist, dass Europa
die lange Periode seit dem ZweitenWeltkrieg, in
welcher es seine Sicherheitsbedürfnisse an die
USA delegiert hat, beenden muss, und die
unausweichliche Konsequenz ist, dass Europa
eine militärische Macht aufbauen muss, die
glaubhaft europäischen Interessen und Werten
ein Gewicht gibt, das im internationalen Macht-
spiel eine klare Rolle spielt.»

STRENGER – Das politisch unkorrekte Blog der NZZ
www.strenger.blog.nzz.ch

Zurich-Versicherung sucht neuen Konzernchef

Ein Abgang mit Ansage

Dass bei der Zurich Insurance Group Feuer
im Dach war, ist mit Blick auf den abrupten
Weggang von Martin Senn nur zu offensicht-
lich. Verwaltungsratspräsident Tom de Swaan
übernimmt interimistisch mit sofortiger Wir-
kung dieGeschäfte, bis ein neuerKonzernchef
oder eine neue Konzernchefin bestimmt sein
wird. Der 69-jährige Niederländer macht klar,
dass der Nachfolger Senns von aussen kom-
men soll. Gesucht wird eine Führungskraft,
die in einem grösseren Unternehmen als Kon-
zernchef erfolgreich arbeitete und ein profun-
des Wissen im Versicherungssektor vorweisen
kann. Die trotz allem abrupt erfolgte Wach-
ablösung am Mythenquai spiegelt erhebliche
Nervosität, wofür es aber eineReihe nachvoll-
ziehbarer Gründe gibt.

Das dritte Quartal war nach einer Häufung
von Schäden, vor allem aber wegen der nötig
gewordenen Verstärkung der Reserven für
amerikanisches Haftpflichtgeschäft, enttäu-
schend. Doch schon zuvor war Sand ins Ge-
triebe geraten, die Leistungskurve verlief in
die falsche Richtung. General Insurance (GI),
neben Global Life die wichtigste Konzernein-
heit der Zurich, ist von der Rolle. Der Chief
UnderwritingOfficer, der für korrekte Tarifie-
rung zu sorgen hätte,musste gehen.Der erfah-
rene VersicherungsmanagerMichael Kerner –

er führte GI bis Ende September – verlässt
nun gar zeitgleich mit Senn das Schiff. Kerner
soll früh vor dem aufziehenden Sturm gewarnt
haben. Vielleicht wurden Korrekturen zu spät
in die Wege geleitet in einer Zeit, in der sich
die Aufmerksamkeit stark auf den möglichen,
dann verworfenen Kauf der britischen Ver-
sicherungsgruppe RSA richtete.

Senn hatte vor allem als Anlagenchef in
den dramatischen Monaten von 2008 nach
Ausbruch der Bankenkrise brilliert. Das ver-
schaffte ihm beim früheren Konzernchef
James Schiro hohe Achtung. Doch das liegt
weit zurück. Der Wortlaut des Pressecommu-
niqués lässt vermuten, dass der 58-jährige
Schweizer nun selbst auch zur Überzeugung
gelangt ist, dass er nach einigen ungenügenden
Quartalen gehen müsse. In sechs Jahren als
Konzernchef zeigte seine Leistungskurve zu-
letzt, wenn denn nackte Geschäftszahlen zum
vollen Nennwert zu nehmen sind, nach unten.
Unglücklich und enttäuschend sein mussten
für ihn der Freitod des früheren Finanzchefs,
Pierre Wauthier, sowie das schwache, kurze
Gastspiel Josef Ackermanns als Chairman.

Geht es nach de Swaan, soll schon in weni-
gen Monaten der Nachfolger Senns präsen-
tiert werden – das ist aber nicht ganz sicher,
denn Führungskräfte, wie sie der Zurich-Ver-
waltungsrat im Hause wünscht, sind rar. Auf
jeden Fall steht nachmehrerenAbgängen eine
Stärkung der Konzernleitung an.MarioGreco
ging 2012 als Konzernchef zu Generali, Axel
Lehmann startet kommendes Jahr als Chief
Operating Officer (COO) bei der UBS. Der
erst vor kurzem zum Chef von General

Insurance ernannte Kristof Terryn hat alle
Hände voll zu tun, und das Amt des Chefs
Global Life ist verwaist. Terryn nimmt eine
Schlüsselposition ein, denn von derGI-Perfor-
mance wird in den nächsten Quartalen Ent-
scheidendes abhängen. Die Zurich muss
Schwachstellen imGeschäft, es geht vor allem
um global tätige Grosskunden, rasch identifi-
zieren und radikal Abhilfe schaffen.

Die Zurich wird heuer das für die nächsten
Jahre geltende Gewinnziel, eine Rendite von
12 bis 14 Prozent nachMassgabe desBetriebs-
gewinns nach Steuern, meilenweit verfehlen.
Gleichwohl steht es um den Versicherer nicht
so schlecht. Die Profitabilität ist auch so bes-
ser als diejenige der Schweizer Grossbanken,
was im Auge zu behalten ist. Weiter hat der
Verwaltungsrat soeben erneut betont, als
«Überschusskapital» deklarierte 3 Milliarden
Dollar auf die eine oder andere Weise einzu-
setzen. Priorisiert wird organisches Wachs-
tum, was im widrigen Marktumfeld als ver-
nünftig erscheint.

Es fiel in letzter Zeit auf, dass auch der
scheidendeKonzernchef viel von derVerteidi-
gung der Dividende auf dem Vorjahresstand
von 17 Franken gesprochen hatte; das war
etwas gar früh, denn das Jahr ist noch nicht zu
Ende. Der Ausblick ist zudem unsicher. So,
wie es derzeit aussieht, war der Druck seitens
der Investoren sehr gross geworden. Aller-
dings wird sich der Nachfolger Senns ab dem
ersten Tag der kniffligen Frage stellenmüssen,
wie in diesem schwierigen Zins- und Markt-
feld die Dividende auf derart hohem Niveau
gehalten werden kann.

Wegweisender Entscheid des Bundesgerichts

Steilpass für die Medienfreiheit

Es ist Zeit, dass sich die Journalistinnen und
Journalisten dieses Landes wieder zu wehren
beginnen. Dass sie sich nicht jede Einschrän-
kung und jeden Zensurversuch vonseiten der
Behörden, seien es gerichtliche oder andere,
duldsam, resigniert und ohneWiderspruch ge-
fallen lassen.Manmuss nichtmit jeder kleinen
Auflage, mit jedem behördlichen Änderungs-
wunsch nach Lausanne rennen – hin und wie-
der aber lohnt sich das, wie der jüngste Ent-
scheid des Bundesgerichts in Sachen Kristall-
nacht-Twitterer zeigt. In deutlichen Worten
umschreibt das höchste Gericht die Bedeu-
tung der Medienfreiheit im demokratischen
Rechtsstaat, erinnert an die gesellschaftlich-
politische Funktion des Journalismus und vor

allem daran, dass dieMedienfreiheit nur unter
engen Voraussetzungen eingeschränkt werden
darf:Dazu bedarf es einer gesetzlichenGrund-
lage, eines öffentlichen Interesses und der
Verhältnismässigkeit.

Dies alles wurde höchstrichterlich wieder
einmal unmissverständlich klargestellt und
zeigt hoffentlich folgende Wirkung: Die aus-
ufernden gerichtlichen Versuche, die Medien-
schaffenden an die Kandare zu nehmen, ver-
bunden mit der Androhung von Busse und
anderem Übel, werden zurückgedrängt. Das
bedeutet zwar nicht, dass den Journalisten am
Gericht nie mehr Auflagen gemacht werden
können – dem Wildwuchs, dem Willkürlichen
und Unverhältnismässigen ist nun aber ein
Riegel geschoben. Gerichte und andere Be-
hörden werden es sich fortan sorgfältig über-
legenmüssen, ob einGrundund vor allemeine
Grundlage für solche Massnahmen vorliegen.
Und sie werden zumindest eine Interessen-
abwägung zwischen den Anliegen der Me-
dienschaffenden und jenen der anderen Seite

vornehmen müssen, was leider auch nicht
immer der Fall ist – obwohl zwingend notwen-
dig. Das neuste Verdikt aus Lausanne hat also
über den Einzelfall hinaus grosse Bedeutung,
es wird für die Medienarbeit eine Leitplanke
darstellen. Den Journalisten soll das Urteil
Mut verleihen; Mut und Ausdauer, sich zu
wehren. An einem überzeugenden Argumen-
tarium fehlt es ja wirklich nicht mehr.

Der Entscheid des Bundesgerichts kommt
keinen Tag zu früh. ImKantonZürich wird die
Akteneinsichtsverordnung der obersten Ge-
richte komplett überarbeitet – also just jener
Erlass, der nach Auffassung des Obergerichts
eine genügende Grundlage für Auflagen an
die Journalisten an öffentlichen Prozessen dar-
stellen sollte. Das Bundesgericht lehnt diese
Beurteilung in Bausch und Bogen ab, spricht
gar von Willkür. An einem Prozess, der jeder-
mann offensteht (was den Regelfall darstellt),
dürfen nicht ausgerechnet den Journalisten
Zensurvorgaben gemacht werden. Dafür gibt
es schlicht keine Rechtsgrundlage.

Primarlehrer ist ein Frauenberuf

Fragwürdige Stereotype

Die Zeiten, als der geschätzte Herr Lehrer
mit dem Lineal die Fingerkuppen der Schüler
bearbeitete, sind passé. Das Berufsbild des
Primarlehrers hat sich in den vergangenen
Jahrzehnten ohne Zweifel stark verändert.
Das belegen auch die statistischen Zahlen:
Über 80 Prozent der Primarlehrer sind heut-
zutage Frauen. Männer sind inzwischen auf
der Unterstufe in der Minderheit, nur auf der
Oberstufe halten sich die Geschlechter die
Waage. Wenn das Bundesgericht also zum
Schluss kommt, es handle sich beim Primar-
lehrer um einen Frauenberuf, so ist das be-
stimmt nicht ganz falsch.

Fragwürdig ist hingegen, warum es das tut.
Ist es nicht Sinn und Zweck der Gleichstel-

lung, Stereotype möglichst aus der Welt zu
schaffen, statt neue festzustellen?

Dass dem Urteil auch politische Beweg-
gründe zugrunde liegen, darauf lässt nicht nur
die Besetzung des Gerichts schliessen (die
drei befürwortenden Richter und Richterin-
nen gehören zweimal der SP und einmal den
Grünen an). Zu diesem Urteil massgeblich
geführt hat auch das Konzept des Gleichstel-
lungsgesetzes. Dieses kann nur eine diskrimi-
nierende Lohnungleichheit bei Staatsange-
stellten erkennen, wenn diese auf dem Ge-
schlecht beruht.

Im diesem Pilotfall der Aargauer Primar-
schullehrerin – weitere Fälle sind hängig –
musste deshalb vorab die Frage geklärt wer-
den, ob es sich um einen geschlechtsneutralen
oder einen frauenspezifischen Beruf handelt.
Dies, obwohl die Einreihung der Primarschul-
lehrer in eine tiefere Lohnklasse im Vergleich
zu Staatsangestellten mit gleicher tertiärer
Ausbildung schon lange nicht mehr gerecht-
fertigt erscheint. Bei der Ausbildung der

Lehrkräfte in der Primarschule galten früher
andere Standards, doch heute sind die Vor-
aussetzungen identisch. So ist es nicht ver-
ständlich, warum für diese Berufsgruppe eine
andere Lohnklasse gelten soll, egal ob es sich
um eine Primarlehrerin oder einen Primar-
lehrer handelt.

Stossend ist es deshalb, dass die finanzielle
Aufwertungwegen der heutigenGesetzeslage
erst durch eine Stereotypisierung des Berufs
erfolgt. Dieser Umweg und die Klassifizie-
rung als typischer Frauenberuf führen zwar
langfristig im Ergebnis dazu, dass durch bes-
sere Lohnanreize vielleicht sich auch wieder
mehrMänner für denBeruf begeistern. Trotz-
dem ist es in der heutigen Zeit grundsätzlich
fragwürdig, wenn bestimmte Berufe in ge-
schlechtsspezifische Schemata gepresst wer-
den. DieGesellschaft unterliegt einem ständi-
gen Wandel. Gerade deshalb sollte ein Ge-
setz, das die Gleichstellung bezweckt, nicht
mithilfe der Qualifikation von «typischen»
Berufen funktionieren.

OUT OF AFRICA

Die
Abwärtsspirale
Von RUEDI LÜTHY

Seit ich in Simbabwe lebe, habe ich noch nie eine längere
Phase der Stabilität erlebt. Das einzig Zuverlässige ist das
Auf und Ab: Auf Krisen wie jene im Jahr 2008, als die
Regale in den Läden leer waren, folgten wieder
hoffnungsfrohere Zeiten, in denen manchmal sogar
Aufbruchsstimmung aufkam. Seit einigen Monaten habe
ich aber das mulmige Gefühl, dass es nur noch abwärts-
geht. Das Land ist hoch verschuldet, und die Infrastruktur
wird immer maroder.

Für den Import von Gütern ist kaum Geld vorhanden,
und die jetzt schon geringen Investitionen aus dem
Ausland gehen weiter zurück. Mittlerweile bleiben wir in
Harare bis zu 16 Stunden am Tag ohne Strom, was auf die
Unternehmen katastrophale Auswirkungen hat. Viele
müssen schliessen, und die horrend hohe Arbeitslosigkeit
steigt weiter.

Ein grosser Teil der Bevölkerung leidet vor allem unter
der aussergewöhnlich langen Trockenperiode, die zurzeit
herrscht. Der Frühling im südlichen Afrika ist bald
vorbei, und entweder konnten die Menschen noch gar
nicht aussäen, oder die Saat geht auf den ausgetrockneten
Feldern vor ihren Augen kaputt. Das ist eine Katastrophe,
denn der Anbau von etwas Gemüse, Mais und Getreide
ist für viele die einzige Möglichkeit, um ihre Familie zu
ernähren.

Die Situation hinterlässt auch bei unseren Patienten
Spuren. Der Bedarf an Nahrungsmittelhilfe steigt, und bei
vielen macht sich angesichts der verzweifelten Lage
Apathie breit. Das ist Gift für die HIV-Therapie, die
höchst diszipliniert eingehalten werden muss. Kürzlich
ging ich deshalb persönlich einen unserer Patienten
suchen, den ich seit vielen Jahren kenne. Lovejoy arbeitet
als Bildhauer, und wir machen uns grosse Sorgen um ihn.
Es kommen kaum mehr Touristen ins Land, die ihm
etwas abkaufen. Also versuchte er sein Glück im Ausland
– zuerst in Südafrika, dann in Moçambique. Ohne Erfolg:
Beide Länder haben selber mit genug Problemen zu
kämpfen.

Nach seiner Rückkehr zeigte sich, dass sich wegen des
Unterbruchs in der Therapie Resistenzen entwickelt
hatten. Glücklicherweise können wir auf andere
Medikamente ausweichen, um das Problem in den Griff
zu bekommen. Aber seine psychische Verfassung ist sehr
schlecht. Als ich ihn fand, erzählte er mir, dass er nicht
mehr weiterwisse. Er könne seine Familie nicht mehr
ernähren, und seine Tochter sei kurz vor den Abschluss-
prüfungen aus der Schule ausgeschlossen worden, weil er
das Semestergeld nicht bezahlen konnte.

Diese raue Stimmung macht mir zu schaffen. Es ist
unerträglich zu sehen, dass nicht einmal für ein Mädchen,
das kurz vor dem Schulabschluss steht, in der Not eine
Lösung gesucht wird. Ich gab Lovejoy das Schulgeld,
doch eine nachhaltige Verbesserung seiner Situation ist
leider nicht in Sicht. Die Menschen haben kein Netz, das
sie in der Not auffängt. Mittlerweile gibt es in unserem
Wohnquartier Menschen, die im Abfall nach etwas
Essbarem suchen. Das habe ich in den letzten zwölf
Jahren noch nie erlebt.

Angesichts der tristen Lage bin ich vor einigen Tagen
mit einem unguten Gefühl in Richtung Schweiz
aufgebrochen. Die einzige Hoffnung, die im Moment
bleibt, ist, dass dennoch bald der langersehnte Regen
kommt. Sogar in einer schlimmen Trockenperiode ist dies
um einiges wahrscheinlicher, als dass sich die politische
und wirtschaftliche Lage zum Besseren wendet.

Ruedi Lüthy lebt seit 12 Jahren in Harare, der Hauptstadt Simbab-
wes, wo er eine Klinik für mittellose HIV-Patienten aufgebaut hat.


